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Prägende Elemente 
der Kulturlandscha� 

Als markante, einzeln stehende 
Bauten prägen die Feldscheunen 
das Oberbaselbiet. Besonders 
zahlreich sind sie in den Ge-
meinden Zeglingen, Eptingen, 
Langenbruck und Waldenburg. 
Es existieren immer weniger 
dieser Zeugen der Dreifelder-
wirtscha� , die ein wesentliches 
Element dieser Kulturlandscha�  
bilden. Ein Verein engagiert sich 
für die Restaurierung der Feld-
scheunen. In den gut fünf Jahren 
seiner Tätigkeit hat er bereits 
einige Erfolge aufzuweisen.

Verein Baselbieter 
Feldscheunen und Dominique Oppler

s chwärmerisch wurde die Landschaft 
des Oberbaselbiets anfangs des 19. 
Jahrhunderts beschrieben: «Die Auf-

merksamkeit (…) wird durch eine Menge 
von Wiesengütern, die alle in grüne Hecken 
eingeschlossen sind, und auf welchen die 
Besitzer Futterscheunen und Ställe gebaut 
haben, um zur Zeit der HeuAerndte und der 
Einsammlung des Grummets das gewonne-
ne Futter darin aufzubewahren, besonders 
aufgeregt. Jede dieser Besitzungen ist eine 
kleine Strecke von der anderen entlegen 
und bey jeder befi ndet sich ein Brunnen 
von vortreffl ichem Quellwasser. Es ist eine 
wahre Herzensfreude, hier zwischen den 
rauhscheinenden Gebirgen und Felsen den 
stärkenden Duft wohlriechender Blumen 
einzuathmen, und den Obstbaum blühen, 
Kühe und Schafe herumschwärmen und 
den geschäftigen Landmann sein Tagewerke 
verrichten zu sehen.»1 (Abb. 1). Heute kann 
man in Zeglingen/Felli und Waldenburg/Un-
ter Wil noch ahnen, dass die kleinen Scheu-
nen so dicht standen, dass man von einer Art 
Schwarm reden darf. 
 Im Lauf des 16. Jahrhunderts verdop-
pelte sich die Einwohnerzahl des Baselbiets 
und stieg danach stetig an, sodass das vor-
handene Land seine Bewohner immer we-
niger ernähren konnte. Besonders in den 
wenig fruchtbaren Teilen des Kettenjuras 
bot das Posamenten, d.h. die Seidenbandwe-
berei, eine Verdienstmöglichkeit, um auch 
mit wenig eigenem Land über die Runden 
zu kommen. Doch die Arbeit zu Hause am 
Bandstuhl band Arbeitskraft, sodass die auf-

wändige Feldarbeit auf den mageren Äckern 
zunehmend aufgegeben wurde. Der Getrei-
debau nahm drastisch ab und wurde allmäh-
lich von der Graswirtschaft abgelöst: «… 
dass das öde, geringe und mittlerer Gattung 
Ackerland, welches wegen seinem geringen 
Ertrag zum Kornbau untauglich, oft auch in 
einer mühsamen Entfernung vom Dorf liegt, 
mittelst das Einschlagen und Anlegung von 
Mattland in einträglichen Stand gesetzt wer-
den konnte (…) Durch diese bewilligten 
Einschläge und durch den häufi g sich vor-
fi ndenden blauen Letten (Mergel) ward die 
Verbesserung von vielem schlechten und 
vorhin unbenütztem Land erleichtert, und so 
nach und nach der ausgedehnte und sichere 
Nutzen des Kleebaus nach und nach aner-
kannt.» 2 (Abb. 2)

Zeugen der Dreifelderwirtschaft
Die Obrigkeit in Basel förderte, wo sie nur 
konnte, eine ertragreichere Landwirtschaft 
und die bessere Nutzung weit abgelegenen 
Landes. Dieser Ausbau der Landwirtschaft 
bedingte den Bau eigener Gebäude. Die 
Obrigkeit verlangte nach Möglichkeit die 
Verwendung von Steinen, um die knappe 
Holzversorgung nicht noch weiter zu belas-
ten: «… dass zur Verhütung des vielfältigen 
Holzaufwandes alle auf unserer Landschaft 
zu errichtende oder wieder herzustellende 
Gebäude, worunter auch die Heuhäuslein 
verstanden sind, so viel als sich thun lässt, 
sonderheitlich die Giebel von Stein und 
Mauerwerk aufgeführt (…) werden sol-
len.»3 (Abb. 3–5)

1    Aussicht vom Weidstall 
Eptingen/ Niederbölchen 
über das malerische Land.

2    Für die Bewirtschaftung des 
Hinteren Gerstels in Walden-
burg war die Weidscheune 
(ca. 1820) unentbehrlich.

3  Blockbau im Baselbiet –
auch das kommt vor 
(Zeglingen Leutschenmatt).

4  Das kleine Heuhäuslein 
Arbodswil/Rieden mit Jahr-
zahl 1694, ganz in Holz.

5  Die markante Feldscheune 
Eptingen/Ebnet, ca. 1830. 
Nur für den Dachstuhl stand 
noch Holz zur Verfügung.

6  Die kleine Hirtenhütte in 
Lampenberg/Leimenweid.

7/8/9 Schon verschwunden, be-
droht oder heute am falschen 
Ort: Waldenburd/Battental (7 
u.8), Hölstein/Bärenmatte (9).

10  Ein Weidstall im abgelegenen 
Bretzwil/ Bogental.

11  Die Stallscheune Tecknau/
Aleten ist restauriert.1 Markus Lutz. Neue Merkwürdigkeiten der Landschaft 

Basel. Zwote Abtheilung. Basel 1805, Bd. 2, S. 109.

2 Lutz 1805 (wie Anm. 1), Bd. 2, S. 35.
3 Lutz 1805 (wie Anm. 1), Bd. 1, S. 34.
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und damit die charakteristische Kulturland-
schaft zu erhalten. Priorität haben dabei be-
sonders schützenswerte Scheunen und Stäl-
le: Solche, die durch ihre besondere Lage, 
durch ihre Geschichte und durch besonders 
eindrückliche handwerkliche Bauteile und 
Konstruktionen herausragen. Die Restaurie-
rungen erfolgen in Absprache mit der kan-
tonalen Denkmalpfl ege und der Kantons-
archäologie. Von der Erstbegehung bis zum 
Abschluss der Arbeiten werden sämtliche 
Stadien der Instandstellung vom Verein do-
kumentiert. Die Zusammenarbeit mit einem 
regional tätigen Geometer erlaubt es, die 
Objekte innen und aussen zu vermessen.
 Die Restaurierungsarbeiten orientieren 
sich an der vorhandenen Bausubstanz der 
Gebäude. Möglichst viel bestehendes Mate-
rial wird nach Säuberung und Restaurierung 
wieder verwendet. Die Zimmermannsarbei-
ten respektieren die überlieferten Konstrukti-
onsweisen. Dasselbe gilt für das Mauerwerk. 
Wir verwenden nur Sande und Bindemittel, 
die denkmalpfl egerischen Anforderungen ge-
nügen. Die Dächer werden frisch gedeckt und 
die fehlenden Dachziegel nach Möglichkeit 
mit handgemachten Ziegeln aus der nahen 
Umgebung ersetzt. Die Kleinbauten werden 
nicht auf Hochglanz gebracht, sondern so-
weit gesichert, dass Feuchtigkeit, Wind und 
Wetter für längere Zeit keinen Schaden mehr 
anrichten können. Die Ursprünglichkeit und 
die Geschichte der Bauten soll sicht- und 
nachvollziehbar erhalten bleiben. Um die 
Nachhaltigkeit der Arbeiten zu sichern, über-
wachen Mitglieder des Vereins in regelmä-
ssigen Abständen die renovierten Gebäude 
und greifen ein, sobald sich Veränderungen 
bemerkbar machen. (Abb. 11)
 Die Vereinsmitglieder arbeiten in der 
Regel ehrenamtlich. Beteiligte Handwerks-
betriebe versuchen Lehrlinge, Praktikanten 
und junge Handwerker mit althergebrachten 
Handwerkspraktiken vertraut zu machen. 

Mit den «Heuhäuslein» sind die Feld-
scheunen gemeint. Diese Gebäude ausser-
halb der geschlossenen Dörfer stellen eine 
für das Baselbiet regionaltypische Archi-
tektur dar.Erbaut wurden die meisten in der 
Zeit der Dreifelderwirtschaft und dienten bis 
zum 19. Jahrhundert der Bewirtschaftung 
des Kulturlands. Auf den tiefer gelegenen 
Weiden boten kleine Gebäude für Hirten und 
Kleinvieh Unterschlupf. In den Talgründen 
standen Scheunen, die das Heu der Wässer-
matten aufnahmen. Abgelegene Einschläge 
erhielten Stallscheunen, und wo ein gutes 
Stück zusammenhängendes Land vorhanden 
war, entstanden «moderne» Viehställe mit 
grossem Bergeraum und Hocheinfahrt, aller-
dings ohne zugehörige Behausung. Wo sich 
das Land zum Ackerbau eignete, entstanden 
einzelne Fruchtscheunen. Erst im Lauf des 
19. Jahrhunderts folgte die grosse Zahl an 
Einzelhöfen, die heute das Landschaftsbild 
prägen.
 Die zahlreichen Feldscheunen verloren 
mit der Umstrukturierung der Landwirtschaft 
in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts ihre Be-
deutung. (Abb. 7–9) Ein Inventar, freiwillig 
und unentgeltlich von einem pensionierten 
Architekten in den Jahren um 1990 erstellt, 
verzeichnete noch 300 Objekte, von denen 
ca. 100 als Teil der Kulturlandschaft und als 
Zeugen traditioneller Bewirtschaftung be-
sonders erhaltenswert sind. Das Inventar be-
rücksichtigt auch die zahlreichen Weidställe 
in den Hochlagen des Jura. Als Einzelbauten 
prägen sie die Landschaft, sind Wegmarken 
und Orientierungspunkte und unterscheiden 
das Oberbaselbiet von den angrenzenden Ju-
ragegenden. (Abb. 10)

Der Tradition verpflichtete 
Restaurierungen
2011 schloss sich ein kleiner Personenkreis 
zum Verein Baselbieter Feldscheunen zu-
sammen, um diese wertvollen Kleinbauten 

Eine einmalige und äusserst wertvolle Erfah-
rung für den weiteren Berufsweg. Eine He-
rausforderung ist es, die Eigentümer davon 
zu überzeugen, dass sich die Instandstellung 
der Feldscheunen lohnt. Denn auch sie wer-
den in die Pfl icht genommen: Sie sollen sich 
an den Kosten beteiligen und ebenfalls mit 
Hand anlegen. Der Verein erfüllt zwischen 
den Interessen und Aufgaben der öffentli-
chen Hand und den Besitzern der schützens-
werten Bauten eine Scharnierfunktion.
 In den gut fünf Jahren seines Bestehens 
konnte der Verein drei Scheunen, die akut 
einsturzgefährdet waren, restaurieren, so 
dass sie für eine bescheidene Nutzung in 
landwirtschaftlichem Rahmen wieder zur 
Verfügung stehen. Durch Ermutigung der 
Eigentümer und Einsatz des Vereins konn-
ten an mehreren weiteren Gebäuden längst 
fällige Unterhaltsarbeiten ausgeführt wer-
den. Damit wird ein prägendes Element der 
Oberbaselbieter Kulturlandschaft erhalten 
– und man wird auch in Zukunft die schwär-
merischen Beschreibungen des 19. Jahrhun-
derts nachvollziehen können.

Der Verein Baselbieter Feldscheunen zählt rund 100 Mitglie-
der. Er ist gut vernetzt und arbeitet zusammen mit mehreren 
Organisationen und Stellen, die sich für die Kulturlandschaft, 
den Naturschutz und die Denkmalpflege einsetzen. Seine Pro-
jekte werden von Swisslos, Schweizerische Stiftung Pro Patria 
und in geringem Umfang von privaten Sponsoren unterstützt.
Verein Baselbieter Feldscheunen, c/o Markus Zentner, 
Balkenweg 21, 4460 Gelterkinden, T 061 983 89 07, 
m.zentner@feldscheunen.ch, www.feldscheunen.ch

Dominique Oppler, 
Jakob Steinmann, et al.
Feldscheune Chrummacher/
Rötler, Eptingen, 
VBF-Inventar Nr. 20/21.
Schlussbericht der Renovations-
arbeiten 2014. Eine Initiative des 
Vereins Baselbieter Feldscheunen. 
Hochwald, Librum Publishers, 2015. 
32 Seiten mit zahl reichen Abbildun-

gen in Farbe und Schwarz-Weiss. CHF 25.–
 (Abonnement, 1 Heft/Jahr). ISBN 978-3-9524300-6-4
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Bundesinventar der Landschaften 
und Naturdenkmäler
Der Bundesrat hat an seiner Sitzung vom 29. 
März 2017 die Revision des Inventars und der 
dazugehörigen Verordnung gutgeheissen. Die 
162 Objekte des Inventars sind neu im Detail 
beschrieben, und die Gründe für ihre nationale 
Bedeutung sowie die spezifischen Schutzziele 
wurden präzisiert. Diese Ergänzungen verbes-
sern die Handhabung des Inventars auf Bundes- 
und Kantonsebene sowie seine Wirksamkeit.
Die Landschaften und Naturdenkmäler, die im 
Bundesinventar der Landschaften und Natur-
denkmäler von nationaler Bedeutung (BLN) 
erfasst sind, zählen zum landschaftlichen Erbe 
der Schweiz. Dank der Präzisierungen wird die 
Sicherheit beim Vollzug und in der Planung 
erheblich verbessert. Die zuständigen Bun-
des- und Kantonsbehörden verfügen künftig 
über bessere Grundlagen für die Beurteilung 
von Vorhaben, die BLN-Objekte betreffen. Die 
Interessenabwägung wird erleichtert, und Be-
willigungsverfahren werden beschleunigt. Die 
Perimeter der einzelnen Objekte waren nicht 
Gegenstand des bundesrätlichen Auftrags und 
bleiben unverändert.

Weitere Informationen auf 
www.admin.ch/gov/de/start.html -> Dokumentation 
-> Medienmitteilungen -> Revision des Bundesinventars 
der Landschaftenn und Naturdenkmäler

Bundesinventar der Schützenswerten 
Ortsbilder der Schweiz
Während der Frühlingssession reichte Natio-
nalrätin Daniela Schneeberger (FDP/BL) zwei 
Interpellationen ein, die das Inventar der Schüt-
zenswerten Ortsbilder der Schweiz von nationaler 
Bedeutung ISOS beziehungsweise die Errichtung 
von Solaranlagen betreffen. In der Interpellation 
«Regelmässige ISOS-Aktualisierung stellt Kantone 
und Gemeinden vor massive Herausforderungen» 
(17.3112) kritisiert Schneeberger die laufende 
Aktualisierung des ISOS als Zumutung. In ihren 
Fragen will sie vom Bundesrat wissen, wie häufig 
das ISOS aktualisiert wird, welchen Mehrwert die 
Aktualisierungen bringen und wie er den Aufwand 
für Kantone und Gemeinden beurteilt. In ihrer 
Interpellation «Bürokratie reduzieren. Grundsatz 
der Baubewilligungsfreiheit von Solaranlagen» 

Kulturpolitische 
Aktualitäten

(17.3113) wird die Praxis der Melde- und Bewilli-
gungspflicht für Solaranlagen kritisiert.
 Schon zuvor, in der Dezembersession 2016, 
reichte Nationalrat Kurt Fluri (FDP/SO) das Pos-
tulat «Schweizer Ortsbilder erhalten» (16.4028) 
ein. Darin wird der Bundesrat beauftragt, zu 
untersuchen, wie sich die Schweizer Sied-
lungslandschaft in den letzten drei Jahrzehnten 
qualitativ entwickelt hat, besonders hinsichtlich 
des kulturellen Erbes, und welche Risiken dies-
bezüglich bestehen. Überdies soll der Bundesrat 
untersuchen, welche Leistungen für die Gesell-
schaft, die Wirtschaft und die Umwelt durch die 
schützenswerten Ortsbilder erbracht werden. 
 In seiner Stellungnahme dazu hat der 
Bundesrat Mitte Februar 2017 die Annahme des 
Postulats beantragt, vom Nationalrat wurde es 
am 17. März 2017 angenommen.

Eigentumsrecht der Dokumentation 
bei archäologischen Funden
Nationalrätin Andrea Gmür-Schönenberger 
(CVP/LU) hat die Motion «Eigentumsrechte 
archäologischer Funde umfassend klären» 
(17.3209) eingereicht. Darin wird der Bundesrat 
aufgefordert, gesetzlich zu regeln, dass die 
Dokumentationen von archäologischen Gra-
bungen demjenigen gehören sollen, der diese 
Ausgrabungen in Auftrag gibt und finanziert. 
Die Motion weist auf eine Gesetzeslücke im 
ZGB hin: Während archäologische Fundstücke 
eindeutig den Kantonen gehören (Art. 724 ZGB), 
ist dies bei Dokumentationen (Zeichnungen, 
Fotografien, Pläne etc.) nicht explizit geregelt. 

Botschaftsentwürfe zur Ratifikation 
der Konventionen von Faro und zum 
Unterwasserkulturerbe
Das Bundesamt für Kultur BAK (Sektion Heimat-
schutz und Denkmalpflege) hat von Bundesrat 
Alain Berset den Auftrag erhalten, Botschafts-
entwürfe für zwei Konventionen des Europarats, 
respektive der Unesco zu erarbeiten; dies im 
Hinblick auf eine angestrebte Ratifizierung der 
beiden Konventionen durch die Schweiz.
Die Rahmenkonvention des Europarats über den 
Wert des Kulturerbes für die Gesellschaft von 
2005 (Konvention von Faro) versteht das Kulturer-

be als eine zentrale Ressource für den gesell-
schaftlichen Zusammenhalt, die Verbesserung des 
Lebensraums und die Steigerung der Lebensqua-
lität. Im Unterschied zu früheren Europaratskon-
ventionen zum Kulturerbe liegt der Fokus nun nicht 
auf dem wie? von dessen Erhaltung und Pflege, 
sondern auf den Fragen warum? und für wen?.
 Die Unesco-Konvention über den Schutz des 
Unterwasser-Kulturerbes von 2001 bezweckt 
den besseren Schutz des Kulturerbes unter 
Wasser. Sie richtet sich auf alle Gewässer, auch 
Sümpfe, Flüsse und Seen, ihr Hauptgewicht liegt 
aber beim Kulturerbe in den Meeren. Generelle 
Schutzprinzipien, ein internationales Kooperati-
onssystem sowie Richtlinien für die praktische 
Arbeit unter Wasser sollen das Unterwasser-
Kulturerbe besser schützen.
 Die Botschaftsentwürfe werden dem Bundes-
rat voraussichtlich im Sommer vorgelegt. Falls 
dessen Bescheid positiv ausfällt, findet die Ver-
nehmlassung im Herbst/Winter 2017/2018 statt.

Denkmalschutz entzweit 
Schaffhauser Kantonsrat
In Schaffhausen sollen die Förderbeiträge für 
den Denkmalschutz genauer geregelt werden. 
Ausserdem erhalten die Gemeinden mehr 
Eigenverantwortung bei der Denkmalpflege. Über 
die geplante «Teilrevision des Gesetzes über den 
Natur- und Heimatschutz im Kanton Schaffhau-
sen (Denkmalpflege)» (NHG) ist der Kantonsrat 
allerdings geteilter Meinung.
 Strittig war etwa, bei welchen Schutzzonen 
eine Stellungnahme der kantonalen Fachstel-
le eingeholt werden muss, wenn dauerhafte 
Veränderungen vorgenommen werden sollen. 
Umstritten war ausserdem die Übertragung von 
Aufgaben und eine Entschädigungspflicht für 
Stellungnahmen, die Gemeinden bei der kantona-
len Fachstelle einholen. Anstoss für die Geset-
zesrevision war ein Entscheid des Obergerichts, 
das festgestellt hatte, dass die Denkmalpflege-
Förderbeiträge nur eine rudimentäre, ungenü-
gende Grundlage haben. Nun wird gesetzlich 
festgeschrieben, dass der Gemeindebeitrag in der 
Regel zwei Drittel des Kantonsbeitrags beträgt. 
Dies ist bereits gängige Praxis, bedeutet also für 
die Gemeinden keine Neuerung.


